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Einige Einwendungen 
wider den kirchl. Nüchternheitsverein und 
ihre Widerlegung. 


Die wenigſten jetzigen Vereinsmitglieder gingen ſogleich in 
das Netz der Kirche ein, die meiſten verurfachten erſt faſt jeder 
einzeln Mühe den armen Fiſchern. — In jedem Stande und 
Alter, auf jeder Stufe der Bildung und des Ranges, in jedem 
Unterſchiede des Geſchlechtes, Glaubens, Berufes und Gewer— 
bes gab es Perſonen, die ſich zwar nicht hemmend, wohl aber 
pet ich benahmen. Alle ſchienen erfinderifch in Weigerungs⸗ 
oder Entſchuldigungsgründen und beharrlich bis zur Erfchö- 
pfung des letzten Zweifels oder des letzten Grundes der Schlau⸗ 
heit oder Furcht. ; 

Eine ſpecielle Angabe dieſer allgemeinen Andeutungen 
dürfte daher eben fo nützlich als intereſſant erſcheinen, weil wider 
manche Zeitübel allenthalben die nämlichen Waffen mit gutem 
Erfolge angewendet werden. 

J. Die Vollſaͤufer wendeten hier 
den von Uebelkeiten, Zittern,; „Ohnmachten, Kolik, 
Leibgrimmen, 3 u. ſ. w. befallen, wofern 
fie nicht täglich ein beſtimmfes Maaß des ordinären de⸗ 
ſtillirten oder raffinirten Bra ihtweing austraͤnken. 

II. Selbſt Aerzte pflichteten dieſüm bei und behaupteten, ges 
wiſſen Leuten ſei der Branntweingenuß zur zweiten Na⸗ 
tur geworden und könne nicht unterbleiben, ohne den Tod 
zu verurſachen. Aber zur glänzendſten Widerlegung die⸗ 
ſer Behauptungen und zur völligen Beſeitigung aller Be⸗ 
fürchtungen dieſer Art ſtärkte der Glaube wunderbar einige 
ſehr alte und notoriſche Säufer; fie genafen, ihre körper⸗ 
lichen Zuſtände änderten ſich. . Greiſe 
verjüngen ſich durch Nüchternheit. Da jagen denn jetzt 


llernächſt vor, fie wür⸗ 


Breslau, den 17. Auguſt 1844. 


III. 


die Aerzte: das hätten wir nicht glauben können, wenn es 
unſere Augen nicht ſähen. Als ſeltene Ausnahme lebten 
hier einige hochbejahrte 80 bis 90 Jahre alte Perſonen. 
Sie waren von Kindheit nüchtern, erlangten jetzt ihr na⸗ 
türliches Lebensziel, und bewieſen lobpreiſend, wie jener 
greiſe Simeon, die Möglichkeit eines heiteren Alters ohne 
Branntwein. Beſſer, jetzt eine kleine Unbehaglichkeit er⸗ 
tragen, als die ewigen Strafen der Hölle zu gewärtigen. 
Denen es, wie einft dem Judas, nur um den Geldſack ging, 
ſie ſchildern wahre Schreckbilder von bevorſtehenden Kran⸗ 
heiten als einer, wie ſie ſagten, nothwendigen Folge der 
Entwöhnung vom Branntwein. Doch fei der heil. 
Faſtenzeit find Tauſende dem Vereinsgelübde treu, und 
gerade ſeit dieſer Zeit kommen ſo wenige Krankenbeſuche 
vor, daß, kennte man nicht Gottes unwiderrufliches Urtel 
unſerer Sterblichkeit, man verleitet werden könnte, zu 
glauben, als feien durch das Gelöbniß der Nüchternheit 
die Menſchen auch dem Leibe nach unſterblich geworden. 
Als Erfahrungsſache darf hierbei jedoch nicht verhehlt 
werden, daß den Vieltrinkern, wenn ſie das Genießen des 
Branntweins plötzlich einſtellten, anfänglich flau wurde. 
Sehr natürlich! Sie verfielen in den Zuſtand der Kinder, 
welche der Muttermilch entwöhnt werden. Manche befiel 
ein fieberähnlicher Zuſtand, manche empfanden einen hef⸗ 
tigeren Drang nach Branntwein, als vormals. Aber 
Zuſprüche der Umgebung, das Gebet des Glaubens und 
die Erinnerung an die gehörten Predigten und das An⸗ 
hören täglich neuer Erhorten, Beleuchtung dieſer Ange⸗ 
legenheit von taufend 2 55 Seiten, überhaupt viele 
Beſchäftigung in der Kirche oder zu Haufe mit Gott, mit 

eweihten Gegenftänden und Sachen erleichterte den Sieg. 

ach 3 bis 4 Tagen konnten die ernſtlich geftimmten 
Nüchternheitskandidaten ihren für unentbehrlich gehalte⸗ 


nen Lieblingstrank nicht riechen, nicht ſehen, ohne Eckel 
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| ci pölche lebens länglich dem 
S de ve 


IV. Sogar dieſe kleine Selbſtüberwindung koſtete es nicht in 


jedem Falle; denn ſelbſt das unbedeutende Entwöhnungs⸗ 
eher e da nicht ein, wo die ee ein 
8 bis 14 tägiges Noviziat freiwillig beſtanden, nachdem 
fie allmählig vom mäßigen oder übermäßigen Genuſſe zur 
völligen Vetzichtleiſtung übergegangen waren. Wer über- 
haupt nur wenig Branntwein zu trinken pflegte, der ver⸗ 
zichtet durch das Angelöbniß nur auf eine wahre Kleinig⸗ 
keit. Kann wohl aber Jemandem dies kleine Opfer zu 
ſchwer fallen, wenn er erwägt, daß damit Säufer von 
ihrem ewigen Verderben erkauft werden? Zum allgemet- 
nen Beſten iſt Jeder verpflichtet, fein Scherſlein mit bei⸗ 
zutragen. Oder iſt es ein Merkmal echter Bildung und 
Aufklärung, ein vernunftloſes Thier aus dem Brunnen 
zu ziehen, ſeinen Mitmenſchen aber im Pfuhle des Suffes 
und aller begleitenden Laſter liegen zu laſſen? 


In ihrem eigenen und vorgeblich mehr im Intereſſe derer, 


ür welche ſie da ſind, kamen auch die Hebammen bald mit 
a en, bald mit Geſuchen um Vergünſtigungen, 
bald mit Befürchtungen, daß es ohne Branntwein nicht 
gehen würde. Aber ſchon vor Erfindung der Brannt⸗ 
weinfabrkation beftand die Weltordnung mehr als 5000 
Jahre; Mütter und Kinder waͤhrend dieſes Zeitraums 
waren ſtärker und geſünder und lebten länger ohne Bei⸗ 
hülfe des Branntweins, als jetzt mit derſelben. Endlich 
verzichtete man auf das Trinken des Branntweis und ver⸗ 
langte nur die Erlaubniß zur Einreibung u. f. w. Dieſe 
ſind an ſich nicht verboten in den Vereinſtatuten, ſondern 
nur der Genuß, aber das Einreiben verlockt und verführt 
zum Genuſſe. Ueberhaupt ſind Einreibungen mit friſchem 
Waſſer nach der Anſicht der Aekzte wirkſamer, als andere. 
Ein Tropfen Waſſer mit Gottvertrauen angewendet, nützte 


mehr als Faſſer Branntwein mit Trotz oder im Wider⸗ 


VI 


ſpruche zu dem kirchl. Vereine. So unterbleiben denn 


a die Einreibungen, der Genuß und die Einflößungen; 


* 


Mütter und Kinder ſind munter. Selbſt die Anwand⸗ 
lungen von allerlei Gelüſten gewiſſer Perſonen ſind in 
dieſer Beziehung nicht vorgekommen, oder doch nicht ſo 
ebieteriſch, wie bei denen, die nicht unter den Schutz des 
Pereines flüchteten. 
Nun meldeten auch die Fuhrleute und Reiſenden ſich mit 
ihren Bedenken. So lange der Verein ſich nicht über 
die Grenzen des Deutſch⸗Piekarer und Beuthener Pfarr⸗ 
ſprengels hinaus verbreitete, waren befagte, immer auf der 
Landſtraße befindliche Menſchen wirklich recht übel dran. 
Mit jedem Schritte kamen ſie in Gegenden und zu Men⸗ 
ſchen, wo man der Vereins mitglieder ſpottete und in 
Wirthshäuſern nur Branntwein verabreichte. Was alſo 
thun? Unter den Wölfen mit heulen? Aber wenn Alle 
ſo gedacht und gethan hätten, wann ware das Chriſten⸗ 
thum, wann anderes Gute in der Welt ausgebreitet wor⸗ 
den? Es mußte daher jedes Vereinsmitglied ſich als Miſ⸗ 
ſtonär der Vereinsſache betrachten, als Werber wider 
Spötter und Verderber auftreten, lieber darben, als das 
gegebene Wort brechen und ſo durch Wort und That den 


VII. 


VIII. 


IX 


* 


Verein begründen oder doch be noh unbe⸗ 
. oder doch verkuͤnden, wo er noch 


Auch Brodherrſchaften und Dienſtboten erhoben ſich nicht 
unbedingt freundlich. Erſtere ſahen es gern, wenn ihre 
Dienerſchaft dem Vereine beitrat, weil fie dadurch mora⸗ 
liſch beſſer wurde. Nur wenige Dienſtherrſchaften wollten 
ihren Dienern den Beitritt verwehren und verbieten, weil 
fie in der Angelobung des Dieners nicht mit Unrecht eine 
halbe Nöthigung fanden, ſelbſt auch beizutreten; ſie ver⸗ 
gaßen dabei jedoch, daß der Gehorſam des Dienſtboten ſich 
nicht auf die herrſchaftlichen Gebote oder Verbote erſtreckt, 
die anerkanntes Gute zu üben verhindern wollen. Aus 
— Widerſtreitfällen ſchien der beſte Ausweg dieſer, 

die Herrſchaften einen nicht einverleibten Dienſtboten 
nicht behalten, und die Dienſtboten bei einer nicht einver⸗ 
leibten Herrſchaft nicht neue Dienſte nehmen wollten, 
weil man gegenſeitig der Gelöbnißtreue und wohl gar des 
Lebens nicht ſicher A fo lange die eine oder andere Seite 
im Branntweingenuſſe verbleibe. Verachtung mußte den 
brandmarken, der für ſeine Dienſte, für Schweiß und Müh 
Branntwein als Entgeltung oder Tagelohn verlangte; 
ſolcher Menſch würde ſich ibn unter das vernunftlofe 
Thier herabwürdigen, und verdiente nicht, mit Menfchen 
zuſammen zu wohnen, geſchweige denn mit ihnen zu eſſen 
und zu trinken. Wer hinwiederum feinen Dienern, Ar⸗ 
beitern und Tagelöhnern ſtatt des Liedlohnes für ihr Tage⸗ 
werk am liebſten nur Branntwein verabreichen möchte, 
der iſt der leibhaftige Würgengel und eines geſitteten 
Dienſtboten unwerth. Hat man daher erſt alle Wirthe 
und Wirthinnen zu echten Vereinsmitgliedern geſtempelt, 
dann iſt die ganze Familie gewonnen, weil gegen den 
Willen dieſer weder Kinder noch Diener des Hauſes es 
wagen werden, mit Branntweintrinken ſich in oder außer 
dem Haufe zu befaſſen, ſobald es von den Familienhaͤup⸗ 
tern bei Strafe der Verweiſung jedes Trinkers verpönt if. 


Trauernde und Klagende vertranken vormals oder erſtick⸗ 
ten ihr Leid und ihren Schmerz im Branntwein. So be⸗ 
mühte man ſich und ließ es ſich auch Geld koſten, um ſich 
das zu unſerem Heile von Gott auferlegte Leid zu verfüßen. 
Gegen die Bitterkeit göttlicher Prüfungen wendete man 
ätzendes Höllenwaſſer an und nannte es in der Verblen⸗ 
dung oder Betäubung eine Süßigkeit. So galt der Brannt⸗ 
wein als ein Mittel, ſich den göttlichen Rathſchlüſſen zu 
entziehen, oder ſich gegen die verdienten Schläge der 
väterlich heimſuchenden göttlichen Straftuthe unempfind⸗ 
lich zu machen. Unſer Heiland verſchmaͤhte in der Kreuzes⸗ 
10 das ihm dargebotene Betäubungsmittel. Er wollte 
eiden. 


Schenkt der liebe Gott den Menſchenkindern Troſt, Freude 
und Wohlergehn; iſt dies wohl die rechte Art, ihm zu 
danken, daß man Verſtand, Vernunft und freien Willen 
verſauft und ſich leiblich und geiſtig ſelbſt tödtet im buch⸗ 
ſtäblichen Sinne des Wortes? In den Tagen des Glücks 
und der Trübſal ſteigt zu jeder Stunde Gebet und Lied 
als Dankesopfer auf, nicht aber Fuſeldunſt aus dem 
Munde, der Kehle und dem Gehirn! Weder Freude noch 
Leid iſt für Chriſten ein Grund, ſich zu betrinken. 
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X, Bergleute und Hüttenarbeiter nahmen alles Mitleid für 


ihre Einwendungen in Anſpruch. Die einen ſchrieen: 
„Branntwein her, denn wir leiden große Pein in Hitze 
und Trockenheit, in Rauch und Staub;“ die andern rie⸗ 
fen: Branntwein her und verleidet uns ſeinen Genuß 
nicht, denn wir find oft durchnäßt bis an die Haut und 
frieren an Mark und Bein, — Hört, hört! Der Wider⸗ 


ſpruch dieſer beiden Parteien von Branntweinvertheidigern 


XI. 


iſt grell, und muß daher Verdacht erregen. Oder iſt denn 
der Branntwein wirklich ein Univerfalmittel wider Hitze 
und Kälte, Durft und Hunger, Trockenheit und Feuchtig⸗ 
keit? Und wäre der Branntwein es bisher geweſen, gibt 
es denn kein anderes Mittel außer ihm, nachdem man 
allwärts ihn verbannt und ausrottet? 5 
Der reiche Praſſer verlangte in der Hölle zu ſeiner 
Kühlung nur einen Tropfen Waſſer und hier will man 
Feuer auf Feuer. Die Zeiten ſind vorüber, da die Müſſig⸗ 
änger und Saufbolde ihr Tagewerk mit dem charakteri⸗ 
ſilſchen Verschen eines Branntweinzeitalters beſangen: 
„Krauſemünze früh und fpät, Karbe wenn's im 
Magen bläht u. ſ. w.“ Oder wollen die Berg⸗ und 
Hüttenarbeiter ſich toller gebaren, als jene Hamburger, 
die den großen Brand mit Spiritus und Oel ausgießen 
wollten? Ein Krug Bier ſtillt den Durſt, ſtärkt zur 
Arbeit und läßt fröhlich ſein. Dies empfinden die ober⸗ 


ſchleſiſchen Bergleute nun ſchon einige Monate. Heil 


ihnen! Die Hüttenleute folgten auch nach. 
Sai er 100 jene die W mußten, zum Militär⸗ 
dienſte berufen zu werden, waren gar ſehr ſchwerfällig 
in Anerkennung des Guten, das zu fördern, die Nüchtern⸗ 
heitskameradſchaft ſich zur Aufgabe geſtellt hat. „Wer 
iebt uns was Anderes, einen Erſatz, eine Entſchädigung 
für den Branntwein?“ fragten ſie, als ob durchaus ein 
Reizmittel gebraucht werden müſſe, um die Dienſte im 
Frieden gut zu verſehen. Wenn dies wahr wäre, daß 
man zum Parademarſche und anderen Uebungen durch⸗ 
aus Branntwein bedürfe, was wird man dann verlangen, 
um einſt dem Feinde und dem Tode dreiſt in's Auge zu 
ſehen? — Soll denn der Branntwein die Schlacht gewin⸗ 
nen und nicht der Kriegermuth? Es iſt ein Leichtes, dar⸗ 
zuthun, daß viele Tauſend wackre Soldaten keinen Brannt⸗ 
wein trinken. Von den Branntweintrinkenden beweiſe 
uns doch aber nur einer, daß man ihn gezwungen habe 
zu dem in Rede ſtehenden Getränke, und man wird glau⸗ 
ben, daß man beim Militär Branntwein trinken muß! — 
Der Militärdienst iſt alfo mit den Vereinsſtatuten nicht 
unverträglich. — Dadurch trat ſeither zwar eine Art 
Zwang ein, daß man daheim und im Felde gewöhnlich 
nur Branntwein verabreichte, die Ererzier⸗ und Uebungs⸗ 
plätze ſo wie die Zelte und Feldlager wurden von Brannt⸗ 
weinſäſſern umſchanzt; der gemeine Mann mußte fich oft 
förmlich durchſaufen, um mit Gunſt ſeiner Vorgeſetzten 
in's Quartier oder nach Hauſe zu kommen. Wenn aber 
edlere Getränke da ſein werden, wer möchte dann noch 
ranntwein erwarten oder ſuchen oder annehmen und 
kaufen? Schwöret, Soldaten! zur Fahne der Nüchtern⸗ 
heit und ihr werdet eure Feldfahne deſto ſicherer in Ehren 
bewahren. Der Solvatenftand iſt ein Ehrenſtand; das 


mmer. 
XII. Käufer und Verkäufer getrauten ſich nicht das 


XIII. 


Mäßigkeitsgelöbniß wird ihn wahrlich nicht ſchänden 
1 an verlornen Sohn retten und feln von den 
Mäßigen und Nüchternen mancherlei Gefahren und Ver⸗ 
ſuchungen entfernen. Dem Referenten war ſelbſt die 
ſtrenge Manöverzeit keine Nöthigung zum Branntwein⸗ 
trinken. Der Infanteriſt und Kavalleriſt hält es ohne 
Speiſe und Trank einen Tag aus; ohne Branntwein 


N geringfe 
Gefchäft ferner abzumachen, und fürchteten, ihr Gewerbe 
völlig einſtellen zu müſſen, wenn man ihnen den Brannt⸗ 
wein vorenthalte oder ſie nicht dazu gelangen ließe. — 
Allerdings war es unter Deutſchen und Slaven dahin 
gekommen, daß beim Kauf und Verkaufe der geringſten 
Gegenſtände getrunken wurde. Ein ſogenannter Lein⸗ 
faul mußte von irgend einer Seite hinzufallen, ſonſt würde 
man ſich ſtundenlang gegenſeitig die Hände zerklatſcht und 
den Kauf doch nicht zu Wege gebracht haben. So war 
denn ſchier nicht mehr das Geld allein, ſondern großen 
Theils auch der Branntwein ein kräftiger Vermittler. 
Bedenkt man aber, daß es mit der Branntweinflaſche dar⸗ 
auf abgeſehen war, den zu betrügen, zu überliſten, zu be⸗ 
vortheilen, der ſich zuerſt den Verſtand verdunkeln ließ: 
ſo blieb die Manier, bei Käufen und Verkaufen Brannt⸗ 
wein zu trinken, doch einerſeits eine gemeine Gaunerei, 
andrerſeits ſträflicher Leichtſinn; unmoraliſch iſt das Be⸗ 
trügen und die leichtſinnige Einlaſſung mit Betrügern. 
Jetzt gehen Tauſch und Kauf bei Bier und Waſſer glück⸗ 
licher von ſtatten, als jemals bei der Branntweinbouteille. 
Endlich machten ſich auch Lug und Trug geltend, mit 
Keckheit und 3 Dummheit, Tollheit, Aber⸗ 
glauben, vergebliche Mühe galten oft als Bezeichnung 
der Vereinsbeſtrebungen. Man wagte auch Drohungen 
mit Vergiftung und Todſchlag, ſchaͤndliche, gottesläſter⸗ 
liche Verdrehung, Entſtellung und Mißdeutung der Worte 
des Angelöbniſſes und ihres Sinnes. Verleumdungen 
und Fabeln wurden in Umlauf geſetzt, wodurch die Freude 
und das Wohlgefallen vereitelt werden ſollten. — „Ihr 
müßt bezahlen dem Geiſtlichen, ihr werdet bezahlen müffen 
dem Könige, ihr werdet erhöht werden in der Klaſſen⸗ 
ſteuer, der oder jener Geiftliche ſei beſtraft worden, man 
fange überall ins Geheim an zu trinken“ — ſind 
baare Unwahrheiten! 


Kirchliche Nachrichten. 


Von der ruſſiſchen Grenze, 4. Auguſt. Daß der grie⸗ 


chiſch unirte Biſchof von Chelm der früheren Verſuchung, ſich von 
der lateiniſchen Kirche zu trennen und zur ſchismatiſch⸗griechiſchen 


überzutreten, ehrenvoll widerſtand, iſt feiner 


Zeit im Kirchenblatte 


berichtet worden. Inzwiſchen hat man auf alle Weiſe verſucht, den 
greiſen Biſchof wenigſtens zu bewegen, einige der ſchismatiſchen Kirche 


nachgebildete Aenderungen im Ritus der hl. 


Meſſe vorzunehmen, und 


der Biſchof hat endlich hierin nachgegeben. Welche Wirkungen dies 
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gehabt, und was der Biſchof in Folge derſelben gethan, beweiſe Ihren 
Leſern der 5 0 Hirtenbrief, den wir in der Originalſprache 
und in deutſcher Ueberſetzung vollſtändig mittheilen ). 


Philipp Felix Szumborski 


von Gottes Gnaden Biſchof der Chelmſchen Diözes, 
Ritter des St. Wladimir⸗Ordens. 


Unſern Hochwürdigen und Ehrwürdigen Brüdern in Gott, den 
in Chriſto geliebteſten Prälaten, Canonicis, Erzprieſtern, Pfarrern, 
Adminiſtratoren und der ganzen Welt: und Kloſtergeiſtlichkeit Unſrer 
Diözes Frieden im Herrn und Unſern Hirtenſegen. 

Unter den vielerlei Widerwärtigkeiten, welche gegenwärtig Unfere 
Seele niederbeugen, und Uns in Unſerm Kummer nicht geſtatten, bei 
Verwaltung der Uns von Gott anvertrauten Diözes auch nur einen 
Augenblick ruhigen Aufathmens zu genießen, ängſtigt Unſer Gewiſſen 
vorzugsweiſe jener Hirtenbrief, welchen Wir in Betreff der Abänderung 
einiger kleiner Ceremonien bei der heil. Meſſe unterm 3 f. Auguſt 
1841 an Euch, Brüder in Chriſto, erlaſſen haben. Kaum war der⸗ 
ſelbe in Eure Hände gelangt, ſo drangen auch ſchon von vielen Seiten 
her laute Klagen zu Unſern Ohren, daß dieſe Abänderungen ein ein⸗ 
leitender Schritt ſeien zur Trennung von dem Verbande der römi⸗ 
ſchen Kirche und zum Widerruf der heil. Union. Wir brachten auch 
alsbald in Erfahrung, daß aus dieſem Grunde viele Bürger und 
Collatoren den Beſuch Unſerer Kirche und des Gottesdienſtes einſtell⸗ 
ten, ihren Pfarrern die nöthige Unterſtützung und Hilfe bei Wieder⸗ 
herſtellung pfarrlicher Gebäude verſagten, und beſtimmte Dienſtlei⸗ 
ſtungen und dergleichen mehr verweigerten. Auch Unſere Brüder in 
Chriſto vom lateiniſchen Ritus begannen, uns Geringſchätzung zu 
zeigen — ja ſogar das Volk der Pfarrgemeinden, als es die Aende⸗ 
rungen in den feierlichen Ceremonien der heil. Meſſe wahrnahm, 
fing an, wegen des Aergerniſſes zu murren, zu klagen, dem Gottes⸗ 


dienſte ſich zu entziehen, und, was ich erſt nicht näher darthun will, 


das Vertrauen zu ſeiner Geiſtlichkeit zu verlieren. Als Wir endlich 
durch Bereiſung einiger Dekanate uns ſelbſt von den üblen Folgen, 
die Wir nicht vorausſehen konnten und auch nicht erwarteten, über⸗ 
zeugt hatten, ergriff Unſer Herz in Folge deſſen ein tiefes Schmerz- 
gefühl, und wir faßten den Vorſatz, Unfere unkluge Verordnung zu 
widerrufen. Die Hoffnung jedoch, man werde ſich nach einiger Zeit 
daran gewöhnen und dieſelbe als etwas Unſchuldiges erkennen, bewog 
uns, die Ausführung Unſers heilſamen Vorſatzes aufzuſchieben. Der 
Erfolg lehrte das Gegentheil, und erfüllte Unſer Gewiſſen mit Furcht 
vor dem Gerichte Gottes und mit tiefem Schmerze. — Und in der 
That! Wir haben Uns unterfangen, jene Anordnungen zu verachten, 
welche Uns Unſere gottesfürchtigen Vorfahren hinterließen. — Denn 
die Synode zu Zamoysk i. J. 1720, welche unter dem Vorſitz des 
Legaten oder apoſtoliſchen Nuntius Hieronymus Grimaldi, Erzbi⸗ 
ſchofs von Odeſſa, abgehalten und vom heil. Vater, dem römiſchen 
Patriarchen Benedict XIII., ſo wie von Unſern Vorfahren, dem Me⸗ 
troploiten, den Erzbiſchöfen, Biſchöfen, Wett: und Kloſter⸗Prälaten, 
die für ſich und uns, ihre Nachkommen, Gott den Schwur leiſteten, 
jegliche der gedachten Anordnungen zu halten, zu bewahren und nicht 
anzutaſten, genehmigt wurde, dieſe, ſage ich, haben Wir nicht beach⸗ 
tet und gleichſam für ungültig erklärt. : 


— 


) Die Copie in polniſcher Sprache behalten wir einſtwellen ad acta. 
Die Red. 


Nicht beſaßen Wir, ich bekenne es, jene Gewalt und Befugniß, 
um zu verbeſſern, was die in Gott verſammelten Väter zu Zamoysk 
beſchloſſen haben. — „Das Uns von Gott anvertraute Amt iſt zum 
Aufbauen und nicht zum Niederreißen“ — ſagt der heil. Paulus 
(2. Corinth. 10, 18). Dem heil. apoſtoliſchen Stuhle und nicht 
uns ſteht es zu, den kirchlichen Ritus zu verändern und zu verbeſſern. 
Wir haben ſomit ſchwer gefehlt und Euch, geliebteſte Brüder in 
Chriſto und Schäflein, geärgert. Wir fürchten die Drohung Chriſti: 
„Wehe denen, die Aergerniß geben!“ (Matth. o. 18). 

Flehentlich bitte ich daher Euch, geliebteſte Brüder in Chriſto, 
verzeihet meine Schwäche, verzeihet meinen Fehler, den ich erkenne 
und aus der unterm 3. Auguſt. 1841 erlaſſenen Verfügung zurück⸗ 
nehme. Kehret zurück zu den alt hergebrachten und durch die Länge 
der Zeit gerechtfertigten Ceremonien der heil. Meſſe. Als Richt⸗ 
ſchnur diene Euch das unter dem Titel „Anleitung zum kirchlichen 
Gottes dienſte“ von Ferdinand, unſerm Vorgänger feligen Andenkens, 
herausgegebene Buch, welches er in Uebereinſtimmung mit den nach 
der Synode von Zamoysk gedruckten Meßbüchern verfaßte, dem 
Drucke übergab und zur Nachachtung empfahl. — Es werde dem⸗ 
nach das heil. Meßopfer wie früher dargebracht, und das Bekreuzen 
und Segnen des Volkes, wobei die Worte: „Friede Allen“ geſungen 
oder geſprochen werden, bleibe Sache der Biſchöfe, Prälaten und 
Infulirten. Haltet feſt an allen frommen Gebräuchen, ſo wie Ihr 
fie von euren geiſtlichen Vorfahren üÜberkommen habt, und Wir wer⸗ 
den auf dieſe Weiſe uns mit Gott, mit unſern Brüdern in Chriſto 
vom lateiniſchen Ritus und mit Allen verſöhnen, die Wir beleidigt 
und geärgert haben. Zurück wollen wir rufen die von unſern Kir chen 
und unſerm Gottes dienſte abgewandten Gläubigen beider Geſchlechterz 
darthun wollen Wir vor der Welt, daß die Meinung, welche die Ab⸗ 
trünnigen von uns gehegt, ungegründet und falſch war. Verwahren 
wollen Wir Unſer Gewiſſen, ein Ziel ſetzen fernerem Aergerniß, und 
entgehen der Verantwortung vor Gott. — Ich werde Unſere Stand⸗ 
haftigkeit an den Tag legen und durch ſie eben wollen Wir der hohen 
Regierung beweiſen und bekräftigen, daß Wir in der Anhaͤnglichkeit 
und der gelobten Treue gegen unſern Allergnädigſten Vater, den 
Monarchen, in gleichem Maße ſtandhaft und ausdauernd ſein können 
und ſind. Laßt uns, geliebteſte Brüder in Chriſto, ſtets eingedenk 
ſein der Mahnung des heil. Paulaus, und „beten und flehen für den 
König, ſo wie für Alle, die eine hohe Stellung einnehmen.“ 
(1. Tim. c. 2). Laßt uns in Allem der Regierung ergeben und ge⸗ 
horſam ſein; laßt uns nach dem Befehle Chriſti dem Kaiſer, was des 
Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt, geben, da ja auch wir die 
reichen Gnaden in gleichem Maße erkannt haben, wie alle Völker, 
Geſchlechter und Confeſſionen, welche unter dem unumſchraͤnkten 
Scepter unſers durchlauchtigſten Monarchen ſtehen. 

Wir ertheilen Euch, geliebteſte Brüder in Chriſto, gleichzeitig 
Unſern Hirtenſegen. Möge er Euch ſtärken und Gottes Beiſtand 
Euch zu Theil werden ſowohl im Unterricht als in Leitung der von 
Gott Euch anvertrauten kleinen Heerde. — „Wachet, ſtehet muthig 
im Glauben und befeſtigt Euch darin; Alles aber geſchehe in brüder⸗ 
licher Liebe.“ (1. Corinth. 16, 13). 

Gegenwärtiges Schreiben wollen die Hochwürdigen Erzprieſtet 
zur Kenntniß der zu ihren Dekanaten gehörigen Pfarrer bringen. 


Gegeben zu Chelm, unſerm Sitze am Tage des . März 1844 
(gez.) Philipp Felix, 
Biſchof v. G. G. 


261 


Rom. In dem am 22. Juli gehaltenen geheimen Confifterio 
hat Se. Heiligkeit mehrere Biſchöfe präkoniſirt, u. a. den Dom⸗ 
herrn und General⸗Vikar Müller in Trier als Biſchof von Thau⸗ 
macia in part., ſo wie in dem Conſiſtorium am 25. Juli den Dom⸗ 
herrn Dr. A. G. Cläͤſſen in Köln zum Biſchof von Gadara in part. 


Schaffhauſen. Herr Dr. Hurter hat eine kurze Erklärung 
über das in Folge feines Uebertritts in die kathol. Kirche hier ſtatt⸗ 
gehabte Charivari in Druck gegeben. Wir theilen das Weſenltliche 
davon mit: 

„Am 19. d., in St. Gallen befindlich, wurde ich, ſchreibt er, 
durch die Nachrichten von den wider die Meinigen gerichteten Unfugen 
ſchmerzlich betroffen. Doppelt zunächſt, weil mir die Gefahr leben⸗ 
dig vor Augen ſchwebte, in der ſich dieſelben befanden; ſodann, weil 
durch eine kleine Zahl Aufgewiegelter und Itregeleiteter, in Verbin⸗ 
dung mit „Fremden und Gaſſenduben, der gute Ruf einer Bürgers 
ſchaft gefährdet wurde,“ der ich einſt Bereitwilligkeit zur Förderung 
ihrer Ehre und Wohlfahrt in mehr als einem Verhältniß bewährt 
zu haben glaubte. Nicht genug, daß man meine Familie in die pein⸗ 
liche Lage verfegte, das Schlimmſte befürchten zu müſſen, hat man 
die gröbſten Beleidigungen auch gegen meine Brüder ſich erlaubt; 
ungeachtet dargethan werden kann, daß dieſelben von meinem Vor⸗ 
haben, in die kathol. Kirche zurückzukehren, weder etwas wußten, noch 
ſelbſt deſſen Ausführung früher kannten, als das geſammte Publikum, 
in jedem Fall eine Einwirkung auf meinen Entſchuß ſich niemals 
würden erlaubt haben. Findet ſich aber durch dieſen Jemand gefähr⸗ 
det, fo erbiete ich mich, ihm hiefür Rede zu ſtehen; wünſcht man die 
innern Beweggründe zu demſelben zu vernehmen, ſo bin ich mit dem 
heil. Apoſtel bereit, zu aller Zeit Rechenſchaft zu geben über den Glau⸗ 
ben, den ich bekenne. Es wäre ein frevelhaftes Beginnen von meiner 
Seite geweſen, wenn ich den Führungen Gottes und dem Licht, 
welches er durch die letzten vier Jahre immer heller in mir aufgehen 
ließ, hätte widerſtehen wollen. Gewohnt aber, von jeher über alle 
Fragen und bei allen Begebniſſen offen und ohne Menſchenfurcht 
und da ſelbſt, wo bevorſtehender Nachtheil nicht verkannt werden 
konnte, mich auszuſprechen, hätte ich es verſchmäht, meine durch 
höhere Einwirkung endlich reif gewordene Ueberzeugung vor den Augen 
der Welt zu verbergen, oder anders zu ſcheinen als zu ſein, blos heim⸗ 
lich zu bekennen, was einzig bei öffentlicher Bekenntniß Werth haben 
und des Chriſten würdig ſein kann; ſintemalen es nicht ein Wort 
menſchlicher Weisheit iſt, welches ſagt: „Wer mich bekennt vor den 
Menſchen, den will ich auch bekennen vor meinem himmliſchen 
Vater.“ Wollte ich aber menſchlich hievon reden, ſo dürfte ich doch 
glauben, die Freiheit, die man in allen Dingen als oberſtes und un⸗ 
veräußerliches Gut darſtellt, auch für mich in Anſpruch nehmen zu 
dürfen, zumal da, wo es eine Angelegenheit betrifft, für die der 
Menſch nur Gott und feinem Gewiſſen, ſonſt aber keiner noch fo 
hohen und noch ſo niedrigen menſchlichen Stellung verantwortlich 
ſein kann.“ 


Die kathol. Staatszeitung ſchreibt: Nachdem wir kaum die 
freudige Nachricht des Uebertrittes zur kathol. Kirche von Hrn. Dr. 
Hurter mitgetheilt, haben wir ſchon wieder das Vergnügen, die Rück⸗ 
kehr eines bedeutenden und angeſehenen Schweizers in den Schooß 
der kathol. Kieche anzuzeigen. Herr Chriſtian Snell, geboren im 
Jahre 1777, Sekretär beim Ktiegsminiſterium von 1805 unter der 
Regierung der helvetiſchen Republik, Banquier in Rom, welcher 
während beinahe 20 Jahren, von 1818 bis 1837, die Funktionen 


eines Generalconſuls der ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft beim heil. Stuhle 
verſehen, hat in die Hände des Cardinals Orioli den Proteſtantismus 
abgeſchworen. Als Tauf⸗ und Firmpathe ſtand ihm bei der ſardi⸗ 
niſche Geſandte in Rom, Monſ. Graf Broglia de Mombello. Herr 
Snell iſt Bürger des Cantons Waadt; er erfreut ſich zu Rom der 
größten Achtung, und ſeine Bekehrung hat große Senſation erregt.“ 
(Poſt⸗ Zeit.) 


Genf. Heer Abbe Marilley ließ der kathol. Pfarrgemeinde in 
Genf ein Abſchiedsſchreiben vorleſen, worin er ſagt: „Nachdem ich 
10 Jahre lang Seelſorger in Genf geweſen, bin ich gegen meinen 
und des Hochw. Biſchofs Willen gezwungen, dieſe Pfarrdei zu ver⸗ 
laſſen, der ich mich ganz gewidmet hatte. — Oefters habe ich ſeit 
meiner Wahl zum Pfarrer ſchriftlich und mündlich meine Reſigna⸗ 
tion eingegeben, falls dadurch die Mißhelligkeiten gehoben werden 
könnten; allein der Herr Biſchof wies ſie immer ab, weil dadurch die 
Vertheidigung der kirchlichen Rechte gehindert würde.“ Hr. Marilley 
ermahnte die Gläubigen zum treuen Feſthalten und zur Befolgung 
der kathol. Religion, und ſchloß mit den Worten: „Ich bin tief ge⸗ 
rührt über die innige Zuneigung der ganzen Pfarrdei. Ich glaube 
keinen Feind zurücklaſſen zu müſſen; denn ich habe wenigſtens mit 
Wiſſen Niemand beleidigt. Ebenſo glaube ich die Achtung aller 
Proteſtanten, mit denen ich zu thun hatte, mit mir zunehmen; auch 
meine Pfarrkinder werden mir das Zeugniß geben, daß, wenn ich den 
kathol. Glauben pflichtgemäß vertheidigte, ich doch Niemand beleidigt, 
noch überhaupt die Grenzen der erlaubten Vertheidigung jemals über⸗ 
ſchritten habe; nie miſchte ich mich in Dinge, die meinem Amte 
fremd waren. Ich bitte zu Gott, er wolle die kathol. Gemeinde 
in Genf ſegnen, der Stadt und dem Kanton, Proteſtanten wie Ka⸗ 
tholiken, die Gnade ſeiner Barmherzigkeit zukommen laſſen. Möge 
das Gute, das ich unter euch, Geliebteſte, allfällig gewirkt habe, mir 
beim Gerichte Gottes zu gut kommen, damit ich dort die Worte hören 
möge: „Wohlan du getreuer Knecht, weil du über weniges getreu 
geweſen, will ich dich über Vieles ſetzen; gehe ein in die Freude des 
8 Als interimiſtiſcher Pfarrverweſer iſt Herr Abbe Wick 
eſtellt. 


Diöceſan⸗Nachrichten. 

Ich kann den vaterländiſchen Boden nicht „wenn auch nur auf 
kurze Zeit, verlaſſen, ohne öffentlich den tiefgefühlten Dank in 
Meinem und der Königin Namen auszuſprechen, von dem Unſer 
Herz bewegt iſt. Er iſt durch die unzähligen mündlichen und ſchrift⸗ 
lichen Beweiſe der Liebe zu Uns erzeugt worden, welche das Attentat 
vom 26. Juli hervorgerufen hat — der Liebe, die Uns im Augen⸗ 
blick des Verbrechens ſelbſt entgegenjauchzte, als die Hand des All⸗ 
mächtigen das tödliche Geſchoß von Meiner Beuſt zu Boden geworfen 
hatte. Im Aufblick zu dem göttlichen Exretter gehe Ich mit friſchem 
Muthe an Mein Tagewerk, Begonnenes zu vollenden, Vorbeteitetes 
auszuführen, das Böſe mit neuer Siegesgewißheit zu bekämpfen und 


* 
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Meinem Volke das zu ſein, was Mein hoher Beruf Mir auferlegt 


und Meines Volkes Liebe verdient. 
Erdmannsdorf, den 5. Auguſt 1844. 
(gez.) Friedrich Wilhelm. 


eslau. Se. Biſchöfl. Gnaden der Hochw. Biſchof von 
zii Weibsifihef und General⸗Adminiſtrator edc Herr 
Daniel Latuſfek, hat in dieſem Jahre die Ac General: 
Viſitation, wie bereits gemeldet, in den beiden rchipresbyteraten 
Jauer und Bolkenhayn abgehalten. Nachdem Hochderſelbe am 
18. Juli in der 5. Nachmittagsſtunde in Profen vom Erzprieſter 
Herrn Muche an der Spitze des verſammelten Klerus aus dem 
Jauerſchen Archibresbyterat und der Pfarrgemeinde des Octes feier⸗ 
lich bewillkommnet und empfangen worden war, wurde am folgenden 
Tag das Viſitationsgeſchäft am letztgenannten Orte begonnen und 
gleichmäßig in allen Pfarrtheien beider Archpresbyterate fortgeſetzt, 
ſo zwar, daß in einer jeden derſelben nach der Abhaltung der im 
Pontiſicale Romanum vorgeſchriebenen Empfangsgebete und Er: 
theilung des Segens cum Sanctissimo vom Hochw. Viſitator vor: 
erſt das heil. Meßopfer dargebracht und der feierliche Biſchöfl. Stgen 
ertheilt, ſodann aber mit der Vifitation des Innern der Kirche vor⸗ 
gefehritten wurde. Es wurde dabei vorzüglich der Altar und der 
Zaufbrunnen in Augenschein genommen und darauf geſehen, ob das 
Sanctilfimum im Tabernakel, in Monſtranz und Giborig würdig 
keponitt, die conſekrirten Gefäße, fo wie die Vasa ad sacros liquo- 
res und die ſämmtliche Kirchenwäſche rein und ſauber gehalten, der 
Taufbrunnen an einem geziemenden Orte aufgeſtellt und die Tauf⸗ 
ſchüſſel gut verzinnt ſei, ob die Gegenſtände zum Ktankenbeſuch, die 
nothwendigen Ornamente, ſo wie 1 1 e e 

30 en und angemeſſen aufbewahrt ic. 

W e e u alls 0 revidirt war, verrichtete der 
Hochw. Viſitat im ſchwaczen Plupial die Gebete für die Verſtor⸗ 
benen an den vier Stationen in processione über den Gottesacker 
um die Kirche, fo wie fie das Pontificale Romanum votſchreibt, und 
hielt fodann einen den jedesmaligen Verhältniffen entſprechenden, bes 
lehrenden und erbauenden, ja oft tief er greifenden Vortrag an 
die verſammelte Kirchengemeinde, worin ſowohl dasjenige, was 
bereits geſchehen ſei, als auch dasjenige, was nun noch geſchehen 
ſollte, erklärt und an's Herz gelegt, und die Gemüther würdig vor⸗ 
bereitet wurden zum Empfang des ſtärkenden Heilmittels des heil. 
Sakramentes der Firmung. Man ſah, mit welcher Begierde Viele 
demſelben naheten, nachdem fie mit heiliger Sehnſucht nach deſſen 
Empfang geſchmachtet hatten. Wohl mochte zu dieſer freudigen 
Rührung in Vielen der Gedanke beitragen, daß ſie nun gewürdigt 
wurden, ihren geiſtlichen Vater und kirchlichen Oberhirten von Ange⸗ 
ſicht zu ſehen, ſeine Hirtenſtimme zu vernehmen, da mehr: als 
70 Jahre verfloſſen, ſeitdem diele Gegenden einen Biſchof geſehen, ja 
da es Otte gab, die zwar des Kriegsgeſchickes dlutige Würfel nicht 
verſchont, wo Majeſtäten geweilt, wohin aber noch nie ſeit Gründung 
der chriſllichen Gemeinde im Laufe von mehr als 6 Jahrhunderten 


ein Biſchof hingekommen. 


Die Zahl der Firmlinge war beiläufig wie folgt; 
10. Juli in der Pfarrthei Profen .... 900 Perf. 
am 19. Juli in der Pfarkt Rohnſtock .. 50 „ 
„ 
Latus 2950 Petſ. 


29 0. 2 


2. 2 72 
79 21. 22 


272 9 77 


Transp. 2950 Perl. 


am 22. Juli in der Strafanſtalt zu Jauer, 90 „ 
„ 22. „ „„ „„ Pfatethei Schlaup . 1000 „ 
5 28. „ „„ „ „ Herrmannsdorf 800 „ 
” 24. „ „, „ ” Seichau 700 77 
„ 25. „ „„ „ 77 Pombſen . . 200 77 
„ 26. „ „„, 55 Kl.⸗Helmsdorf 300 „ 
75 27. 55 22 35 27 Leipe „ 200 „5 
„ 28. „ „ „ „ Bolkenhayn . 800 75 
„„ „ „ Blumenau. 300 „ 
a d „ Rudelſtadt . 150 „ 
ng , „ Giesmannsdorf 300 „ 
29 2 72 22 77 29 Alt⸗Reichenau . 900 227 


beiſammen circa 8690 Perf. 


Nach dem über die Geſiemten geſprochenen Schlußgebet ermahnte 
der Hochw. Oberhirt die nun mit den Gaben des heil. Geiſtes Aus⸗ 
gerüſteten, auf daß ſie treu mitwirkten mit den empfangenen Gnaden, 
ihren Glauben ſtandhaft bewahrten, ihre Hoffnung unerſchütterlich 
feſt im Herzen trügen, und in der Liebe Gottes und des Nächſten 
ausharcten und immer vollkommner würden, und durch die ganze 
Zeit ihres: Lebens dieſer heiligen Stunde eingedenk bleiben möchten, 
wozu das Gebet als das vorzüglichſte und geeignetſte Mittel ihnen 
behülflich ſein würde. So wie denn auch der hochw. Oberhirt ſich 
immer dem andächtigen Gebete feiner Gläubigen dringend empfahl 
und hinwiederum nicht unterließ, dieſelben des ſeinigen insbefondere 
beim täglichen Meßopfer zu verſichern, um fo das lebens friſche Band 
zwiſchen Hirten und Heerde deſto feſter zu ſchließen und die Gemein⸗ 
ſchaft unter allen Gliedern der Kirche ſtets lebenswarm zu erhalten. 

Nach Beendigung der kirchlichen Funktionen begab ſich der 
Hochw. Viſitator, wenn es wegen Beſchränktheit der Zeit nicht ſchon 
zu einer andern Stunde geſchehen war, in die Schule, und ſuchte ſich 
ſorgfältig davon zu überzeugen, wie die ſämmtlichen Gegenſtände 
des Elementarunterrichtes von Lehrenden und Lernenden betrieben, 
womit namentlich derſelbe angefangen, fortgeſetzt und beendet werde. 
Beſonders erweckte es das Wohlgefallen des hohen Viſitators, wenn 
der Unterricht mit einem angemeſſenen, leicht faßlichen und kirchlichen 
Gebet und einem erhebenden Geſang begonnen und befhloffen wurde, 
ſo wie überhaupt der Unterricht in der Religion ſein vorzüglichſtes 
Augenmerk war, da ja alles menſchliche Wiſſen und Können durch 
dieſe Himmelstochter die edelſte Weihe erhält, und ohne dieſelbe nur 
Eitelkeit und Aufgeblafenheit erzeugt, und oft eine gefährliche Waffe 
in der Hand des Gottloſen iſt. Hiernächſt reihten ſich an die gemein⸗ 
nützigen Gegenſtände das Leſen und Kopfrechnen, welches letztere 
namentlich ebenfalls ein fehr beliebter Gegenſtand der vorgenom⸗ 
menen Prüfungen war. | 

Wenn nun die väterlich liebevolle Herablaſſung des erhabenen 
Kirchenobern das Herz der Kleinen ihm entgegenführte, und feine 
kindliche Sprache ihm deren Verſtand aufſchloß; ſo war die Freude 
der Eltern um ſo vollkommner, wenn ſie ſahen, wie wißbegierig ihre 
Kinder auf ein jedes unterweiſende Wort horchten, und mit welch' 
freudigem Muth ſie die an fie gerichteten Fragen beantworteten. 

So konnte denn der Hochw. Oberhirt ſein fo mühvolles wie 
erhabenes Geſchäft mit dem vollſten Bewußtſein beenden, Segen ver⸗ 
breitet und ſich ein Andenken geſchaffen zu haben, das nicht nur allein 
unter der gegenwärtigen Generation bleiben, ſondern auch noch lange 
in dem künftigen Geſchlechte fortdauern werde durch die hoffnungs⸗ 
volle Saat, welche in die zarten Kinderherzen gepflanzt worden: 
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Möge der Allmächtige mit himmliſchem Gnadenthau auch diefen 
Theil feines Weinderges beftuchten! 


Oberſchleſien, 22. Juli. 
(Schluß.) 

Am 6. Sonntage nach Pfingſten ward damit der Anfang ge⸗ 
macht und am 9. Juli die unter den Schutz Mariens zu Wartha 
ſchon geſtellte Angelegenheit wiederholt zu Zuckmantel ihrer Fürbitte 
anempfohlen. Von da brachten wir ein vom H. Kaplan Kerbler zu 
Lindenau komponirtes Lied > Maria hilfe als liebe Gabe mit nach 
Haufe, um von iht am 14. Juli einen abermals kirchlichen Gebrauch 
zu machen, deſſen es volkommen würdig iſt. Der an dieſem Tage 
den Nachmittagsvortrag haltende Prieftet legte auf der Kanzel ſelbſt, 
Angeſichts der Gemeinde das Gelübde ab, um die Zungen jener zum 
Schweigen zu bringen, die da meinten: »die Geiſtlichkeit lege 
andern Laſten auf, die ſie ſelbſt mit keinem Finger an⸗ 
rühren möge,« Hierauf ertönte vom Chore her jenes vierſtimmige 
Lied und ſobald fein letzter markiger Akkord verklungen war, folgten 
die übrigen Priefter zur Gelübdeablegung und ſiehe! war es vorher 
nur ſchwach vorwärts gegangen, und mußte man mit Petrus ſpre⸗ 
chen: Herr, wir haben die ganze Nacht gefiſcht und nichts 
gefangen, ſo drohte, für den Nachmittag wenigſtens, bas ausge⸗ 
tworfene Netz zu zerreißen. Ein Hundert und vier — ſchon eine große 
Zahl auf einmal, um glücklich zu fein. *) Keiner von ihnen war, 
trotz des ausgeſprochen Wunſches, gemeldet. Wir mußten daher das 
Verlangen der vorherigen Auffchreibung und das Geben einer Be⸗ 
denkzeit als unpraktiſch, wenigſtens für dieſe Kirchgemeinde fallen 
laſſen. Es konnte dies übrigens um fo eher geſchehen, als bei der 
täglichen Gebetsfortſetzung um Bekehrung der Sünder und bei den 
mehr oder minder längeren Exhorten und täglichen Separatzuſprüchen 
an beiden Altäten keine Unbekanntſchaft mit dem Vorhaben anzuneh⸗ 
men iſt. Seit jenem Tage hat ſich bis zum voranſtehenden Datum 
die Zahl auf dreihundert und zwölf geſteigert. Wenig Glieder zählen 
Gräditz, Bittendorf, Nitterwitz, Matzwitz und Ellguth, der bei weitem 
größte Theil der Dorfſchaften des Kirchſpiels iſt noch inaktiv. Dafür 
meldeten ſich aber — ein Beweis, daß man den Anſchluß ſucht — 
zwei Perſonen aus einer unſerer ſtädtiſchen Nachbargemeinden. 

Was that man Seitens der noch nicht Entſchiedenen zur Hebung 
des Vereins? Mancherlei, nur manchmal nicht das rechte. Es wurde 
ausgeſprengt, der und jener habe ſich ſchon betrunken; die Nachfrage 
aber ergab, daß es keine Vereinsglieder waren. Um diefe kenntlich 
zu machen und der brüderlichen Aufſicht und Obhut im Geiſte des 
Evangeliums (Matth. XVIII. 15 —17.) zu empfehlen, wurde v ihte 
Verleſung von Zeit zu Zeit für erſptießlich erachtet und der 
Verläumdung dadurch eine Zufuhr abgeſchnitten. Doch fehlte es 
nicht an neuen Mitteln der Verdächtigung. Neiſſe und Patſch⸗ 
kau und die ganzen Pfarreien der Ottmachauer Um⸗ 
gegend kennen, meinte man, keinen ſolchen Verein, wozu 
hier die Neuerung? Es galt die Nothwendigkeit der ſogenannten 
Neuerung datzuthun und zu beweiſen, daß es ſchon viel gewonnen 

eiße, wenn auch nur eine einzige, bisher im Branntweinſuff degrabene 
eele erweckt und fo gerettet werde durch die Macht der thätigen 
Nächſtenliebe. Zudem ſei es ja nach Einſicht des Bedürfniſſes als 


*) Der am 20. Juli verſtorbene Stadtpfarrer und Erzprleſter Herr Jo⸗ 
hannes Hauck gab ſeine Freude darüber zu erkennen und kam, wenige Tage 
vor feinem Tode, nochmals auf die Hoffnungen für künftige Sonntage zurück. 


gewiß anzunehmen, daß die Orte, auf die man ſich detlef, ſchon in 


der Rüſtung begriffen und vielleicht gegenwärtig noch nicht mit den 


gehörigen Waffen zum Angriff verſehen ſelen.) Alles will feine 
Zeit zur Reife haben. Habe doch das Kirchenblatt weft feit dem 
Frühjahr ſeine Stimme ſpeciell ſür die Mäßigkeitsbeſtrebungen 
erhoben, und fein Echo ſei im polniſchen Oberſchleſten von Ort zu Ort 
gedrungen, ohne daß es uns Ottmachauer inſonderheit anzugehen 
ſchiene. Zudem will es bedünken, als ſei für manche Orte ein be⸗ 
ſondeter Anſtoß heilſam und höchſt nöthig. Wer weiß, ob 
ohne Nachfrage bei dem oberſchleſiſchen Beuthen die Sache hier ſchon 
zum Vorſchein gekommen wäre! Dieſe Nachfragen ergeben Dinge — 
Kleinigkeiten dem Anſchein nach — auf die der Einzelne, welcher 
hier bei Gründung von Vetelnen für ſich handeln wollte, entweder 
gar nicht oder auf dem Wege unliebſamer Erfahrung und ſchädlicher 
Inkonſequenz kommt. 

So viel für jetzt. Wir bemerken einzig die ſes noch, daß die 
königliche Regierung zu Oppeln in gedruckten Citkularen ihre Aner⸗ 
kennung der Mäßigkeitsdeſtrebungen Seitens des oberſchleſiſchen Kle⸗ 
rus ausgeſprochen und die Verheißung gemacht hat, beſtmöglichſt für 
die Bereitung eines guten Bieres zu ſorgen. Gott gebe, daß nicht 
durch weitere Verſchiebung des Beitritts ſolchen weiſen Maßnahmen 
ein Hemmſchuh länger angelegt werde!! 


Ottmachau, 26. Juli. Die geehrte Redaction des ſchleſ. 
Kirchenblattes erſuche ich um gefällige Aufnahme der nachfolgenden 
Zeilen, welche ich ſchon am 17. d. M. an die Redaction der ſchleſ. 
Zeitung einſandte, die von derſelben jedoch nicht aufgenommen wur⸗ 
den. Bemetken will ich hierbei nur noch, daß ich den dritten Punkt 
dieſes Artikels, welcher die am 13. beendigte Kämmererwahl beſprach, 
hiet nicht folgen laſſe, da er ſich für das Kirchenblatt weniger als 
für eine Zeitung eignet. 

So unbedeutend unſer Städtchen auch iſt, ſo ſpielt es doch in 
der Gegenwart keine unbedeutende Rolle. Ich darf hier nur an die 
ſchon viel beſprochenen Vorgänge mit dem längſt verſtorbenen Major 
v. B. und den hieſigen beiden Kaplänen G. und J. erinnern. Die 
Schickſale der letztern batten nicht ſowohl ſämmtliche katholiſche Be⸗ 
wohner hieſiger Stadt als auch die Einſaſſen der 14 zum Kirchſpiel 
Ottmachau gehörenden Ortſchaften zur innigften Theilnahme ange⸗ 
regt, ſo daß 2 Bittſchriften an den leider zu früh ſelig vollendeten 
Fürſtbiſchof um Mitwirkung zur Aufhebung des gegen genannte 
Kapläne gefällten Urtels in der allerkürzeſten Zeit mit ein paar hun⸗ 
dert Unterſchriften konnten verſehen werden, wodurch den betreffenden 
Petſonen und der Sache, der fie dienen, der beſte Beweis von Liebe 
und treuer Anhänglichkeit gegeben wurde. Wir hören fie nach wie 
vor noch immer gern von der Kanzel bei allſonntäglich überfüllter 
Kirche zu uns reden, und verſtehen es ſehr wohl, wie ihre bald beleh⸗ 
renden und tröſtenden, bald mahnenden und ſtets erbauenden Worte 
zu deuten find, ohne zu ſolchen ängſtlichen Auslegungen die Zuflucht 
zu nehmen, wodurch ſich beſonders ſolche Gemüther leicht erbitzen, 
die gewohnt ſind, aus einer Maus ſogleich ein Haus zu machen. 

Die Mäßigkeitsſache findet auch in unſerm Städtchen Anklang, 
denn nachdem jeder der drei hieſigen Kapläne an drei auf einander 


„) Mir rechnen hieher: Aufruf an alle Menſchenfreunde nebſt Abbil⸗ 
dun “ von Sa vom Kaplan Seling, und deſſen Mäßigkeitslleder 
nebſt Melodien; ferner; die Branntweinpeſt, eine Erzählung vonch. Zſchokke, 
(Aarau), dann: Freund, lieber Mann, guter Sohn, höre auf zu trinken, und 
„Seht hier ein Erempel“ (Leipzig bei Schmidt) und viele a. m. 
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folgenden Sonntagen einen auf die Sache bezüglichen recht inhalts⸗ 
wahten Kanzelvortrag gehalten hatte, finden jetzt faſt täglich nach 
beendigter heil. Meſſe durch Ablegung des Mäßigkeit⸗Gelübdes Auf⸗ 
nahmen in den Verein in der Kirche ſtatt. Wie überall, ſo machen 


auch hier die Juden gar ſaure Geſichter dazu, und man kann es recht 


deutlich auf dieſen Iefen, wie gern fie es ſehen würden, wenn doch 
Jemand den einen Kaplan nach Neiſſe, den andern nach Glatz und 
den dritten etwa nach Koſel ſetzte. Macht Euch aber deshalb keine 
Mähe, denn ſo leicht gelingt dies nicht, als es einem oder dem andern 
weniger Mühe macht, die vorbeipaſſirenden Fäßchen und Körbe anzu⸗ 
halten und mit Beſchlag zu belegen. VIII. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
a. Im geiſtlichen Stande. 
Den 8. Aug. Der bish. Kaplan Franz Eichhorn in Potsdam 
als Curatus bei der Pfarrkirche ad St. Dorotheam zu Breslau. 


b. Im Schulſtande. 

Den 29. Juli. Der bish. Hülfslehrer in Striegau, Adolph 
Battig, zum fünften Lehrer an der Stadtpfarrſchule zu Gr.⸗Glogau. 
Den 1. Aug. Der zeith. 3. Lehrer Franz Ender zum 2. Lehrer in 
Falkenberg und zum Chorrektor daſelbſt. — Der zeith. Adjuv. in 
Krappitz, Johann Krutſchek, zum 3. Lehrer an der Elementarſchule 
in Falkenberg. — Den 2. d. M. Der bish. Adjuv. in Friedland, 
Karl Czerny als Schullehrer in Schaderwitz, Kr. Falkenderg. — Den 
7. d. M. Der Kand. Karl Opitz als Adiuv in Klein⸗Kreidel, Kr. 
Wohlau. — Der bish. Adjuv. in Frömsdorf, Anton Matſchke, verf. 
nach Heinrichau. — Der vormal. Adjuv. in Alt: Altmannsdorf, 
Franz Koch, als erſter Adjuv. in Frömsdorf. — Der Kand. Eduard 
Klemens als Adjuv. in Bärdorf, ſämmtl. Beſtimmungsörter Mün⸗ 
ſterberger Kr. — Der Kand. Joſeph Wanke, als 2. Adjuv. in 
Deutſch⸗Müllmen, Kr. Neuſtadt. — Der Kand. Karl Rücker als 
Adjuv. in Giersdorf, Kr. Hirſchberg. — 


Miscelle. 


(Eingeſendet.) 
Ein prächtiges Hiſtörchen 
aus dem Beiblatte der Breslauer Zeitung Nr. 162. 


Breslau, 8. Auguſt. Ein müſſiger Kopf ſcheint auf den 
Ein fall gekommen zu fein, nach dem arithmetiſchen Rechenexempel: 
272 5, ein Hiſtörchen Über den katholiſchen Klerus ſich zu er: 
dichten, um zu ſeiner Beluſtigung einmal zu ſehen, durch was für 
Journale daſſelbe wohl hindurchlaufen werde. Und man muß es 
geſtehen, daß der Maaßſtab, den er an die Unwiſſenheit gewiſſer Re⸗ 
dactionen in katholiſchen Dingen angelegt hat, wahrhaft grandios zu 
nennen iſt. Nichtsdeſtoweniger hat er ſeinen Beluſtigungszweck er⸗ 
reicht. Unter den Kanälen, durch welche ſein Hiſtörchen hindurch⸗ 
gegangen iſt, befindet ſich auch unſere beliebte „Breslaue rin,“ 
was um ſo auffallender iſt, da ſie, wie man ſagt, einen katholiſchen 
Redacteur hat. Wenn wir auch zugeben wollen, daß diefer mit dem 


Abſolution zu ertheilen. 


Feullieton ſich nicht befaßt, fo möchte es doch für ihn als Katholiken 
eine Ehrenſache fein, darauf zu halten, daß man mit ſolchen Faſeleien, 
wie die in Nr. 162 im Beiblatte unter der Rubrik „Man nigfaltiges“ 
aufgenommene Erzählung über den Vorfall in einer franzöſiſchen 
katholiſchen Kirche iſt, etwas vorſichtiger verfahre. Weiß doch jeder 


auch noch ſo wenig gebildele Katholik, daß in einem Todtenamte, 


welches nicht pro vivis, ſondern pro defunctis ſtattfindet, weder das 
ite missa est geſungen, noch auch der pro vivis äbliche Schlußſegen 
des Prieſters ertheilt wird — an eine „Abſolution,“ wie die 
Breslauerin mit geſperrter Schrift nachdrucken ließ, iſt hier gar nicht 
zu denken. Doch aber mag ſie gerade darin zur Verdächtigung des 
kathloiſchen Klerus das Salz des ganzen Hiſtörchens gefunden haben, 
nicht ahnend, daß fie als Nacherzählerin dieſes müſſigen Einfalls ihr 
eigenes Salz bei der Auswahl ihrer Mannigfaltigkeiten in einem be⸗ 
denklichen Zwielichte erſcheinen läßt. Um jedoch die Leſer nicht länger 
in Spannung zu halten, ſo möge der Artikel ſelbſt hier folgen: 

„In der Kirche St. Francois in Marais ereignete ſich der Fall, 
daß nach der Trauermeſſe für die Opfer der Julitage die Geiſtlichen 
den Altar nach dem „ite missa est“ verließen, ohne die übliche 
Die Offiziere der 7. Legion der 
Nationalgarde und viele Nationalgardiſten, die dem Gottesdienſt bei⸗ 
wohnten, begaben ſich ſogleich in die Sakriſtei zu dem Pfarrer und 
ſtellten ihn zur Rede; dieſer machte allerlei Ausflüchte, allein die 
Offiziere beſtanden feſt auf der ordnungsmäßigen Beendigung des 
Gottesdienſtes. Die Geiſtlichen, die ſich ſchon entfernt hatten, wur⸗ 
den geholt und die Abſolution wurde ertheilt. Der Klerus zeigt bei 
jeder Gelegenheit ſeinen böſen Willen.“ 

Man ſieht es dem Artikel gleich an, daß er eine proteſtantiſche 
Färbung hat, indem der Pfarrer unter die Gemeindegewalt ſubſumirt 
wird, die hier um ſo impoſanter erſcheint, da ſie im Militärrock auf⸗ 
tritt, den Pfarrer zur Rede ſtellt, und zur Nachmachung einer kirch⸗ 
lichen Handlung zwingt, die als Vorfall freilich nur im Kopfe des 
Erfinders ſich ereignet hat, was aber unſere Breslauerin nicht merkte, 
und nun nachſpricht: „Der Klerus zeige bei jeder Gelegen⸗ 
heit ſeinen böſen Willen.“ 


Für die Marienkirche in Deutſch⸗Piekar. 

Pf. Kl—e in Gr. 2 Thlr., aus Breslau 15 Sgr., Igf. Fl. K. aus 
Trebnitz eine Wee Gemeinde Ober⸗Pomsdorf 3 Thlr. 22 Sgr. 
6 Pf., Neucommunikanten in Beitzen 1 Thlr. 5 Sgr., Frz. Kleiner aus Gr. 
Zöllnig 5 Thlr., Herr Rittmeiſter a. D. v. Raczek 10 Thlr., durch Herrn 
Leiſtner in Breslau 5 Thlr., aus Habelſchwerdt, heil. Maria bitte für uns, 
1 Thlr., Helena Brade aus Breslau 5 Thlr., aus Jauer 4 Thlr. 20 Sgr., 
Alt⸗Jauer 15 Thlr., H. Gaſtw. Lange in Sagan 1 Thlr. 


Für die arme Mutterklrche in Schmograu: 
Aus Breslau 15 Sgr., C. G. in O. 1 Thlr., aus Frankenſteln 2 Thlr., 
aus Schönau 2 Thlr. 15 Sgr., M. M. 1 Thlr., in hon. J. M. J. 1 Thlr. 
Opfer von einer Verſammlung auf dem Kreuzwege in Oswitz 3 Thlr. 4 Sgr. 


Zur Erhaltung armer ſchleſiſcher Schulen: 

Aus Frankenſtein 1 Thlr., G. R. 3 Thlr. 15 Sgr., H. Schuleninſp. 
Jammer 2 Thlr., H. Pf. Girbich 1 Thlr. 5 eg Hrn. Pf. Peuker, Flem⸗ 
mig, Kahl, Gyrdt und Erzpr. Heinrich jeder 1 Thlr. 2 5 Thlr., H. P. Kern 
15 Sgr., H. v. Rapadi 15 Sgr., ungenannt 15 Sgr., aus der Pfarrel 
Lendzin 4 Thlr. Die Red. 

. — 
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